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natur u 


Ueber die Lebensweiſe, Entwickelung und Meta- 
morphoſen der Caridina Desmarestii. 


Von Herrn Joly. 


Bis auf die neueſte Zeit hatte die Claſſe der Cruſta⸗ 
ceen die Aufmerkſamkeit der Zoologen nur wenig in An⸗ 
ſpruch genommen. Die Zahl der bekannten Arten war ſehr 
beſchraͤnkt, und Über die Organiſation und Phyſiologie dieſer 
Tbiere wußte man nur wenig; allein ſeit etwa zwanzig 
Jahren hat dieſer Zweig der Entomologie raſche Fortſchritte 
gemacht, und gegenwaͤrtig wird er von mehrern geſchickten 
Beobachtern, als Nordmann, Rathke, Thompſon, 
Debaan, Burmeiſter, Kroyer und Bell, mit Erfolg 
ſtudirt. Zu dieſen Forſchern hat ſich auch Herr Joly, 


nde. 


gehörigen Würdigung der organischen Verwandtſchaf ten, des 
ren Ausdruck unſere geologiſchen Syſteme eben ſeyn ſollen. 
Der kleine Salicoqus, weicher den Gegenſtand der 
vorliegenden Abhandtung bildet, ward in der Mayenne und 
Sartbe von Herrn Millet entdeckt und von dieſem Hip- 
polytus Desmarestii genannt. Herr Audouin hat ihn 
fpäter auch in der Umgegend von Paris aufgefunden, allein 
Über deſſen Naturgeſchichte nichts bekannt gemacht, und die 
Kennzeichen deſſelben waren noch ſo un vollſtändig bekannt, 
daß deſſen eigentliche Stellung in den generiſchen Abtheilun⸗ 
gen der Salicoqui keineswegs beſtimmt war. Hr. Joly 
bat dieſes Thierchen im Canal du Midi in ziemlicher 
Menge angetroffen und ſich davon uͤberzeugt, daß es nicht 
in das Genus Hippolytus, Leach, ſondern in die neuer⸗ 
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geſellt und bereite eine bedeutende Schrift Über die Arte- 
mia der Salzmarſchen des füdlihen Frankteichs herausge⸗ 
Nicht weniger gruͤndliche Unterſuchungen verdankt 
man ihm in Betreff eines neuentdeckten Brauchiopoden, der 
der Limnadia, Herman, nahe ſteht. Endlich hat er in 
einem dritten Artikel, welcher im letztverfloſſenen September 
der Beurtheilung der Akademie vorlag, feine Beobachtungen 
über einen kleinen Garneelenkrebs (Salicoqus 2) bekannt 
Dieſe 
Reihe von Arheiten bezieht ſich, wie man ſieht, auf in dall. 
fen oder Seen lebende Ceuſtaceen, welche Thiere die Carci⸗ 
nologen bisher ſehr vernachläffige hatten, indem fie ſich faſt 
ausſchließlich mit den im Meere bauenden Arten beſchaͤftig⸗ 
ten. Die Unterſuchungen des Herrn Joly verdanken iht 
Intereſſe aber in'sbeſondere dem Umſtande, daß er die Ent⸗ 
wickelungsart dieſer kleinen Geſchöpfe fo ſorgfaͤltig ſtudirt 
hat. Die Wiſſenſchaft beſaß in der That bisher ſehr wenig 
genaue Kenntniß über ahnliche Gegenſtaͤnde, die doch in 
doppelter Beziehung wichtig find, da durch deren Löſung 
einestheils die entomologiſche Phyſiologie und anderntheils 
die natürliche Claſſifi:ation der Thiere fo ſehr gefördert wird, 
denn die Bekanntſchaft mit den Uebergangsfermen der Grus 
ſtaceen bildet ein unumgaͤnglich nothwendiges Element der 


geben. 


gemacht, welcher ſich im Canal du Midi findet. 


No. 1650. 


Theile ſeiner Abhandlung giebt der Verfaſſer eine ſehr 
in's Einzelne gehende Beſchreibung deſſelben, und in einem 
zweiten Capitel handelt er von der Entwickelung des Embryo 
im Eie, ſo wie von den Verwandlungen, welche das junge 
Thier zu beſtehen hat. Wir werden uns hier auf Darle⸗ 
gung der intereſſanteſten Reſultate der Forſchungen des Hrn. 
Joly beſchraͤnken muͤſſen. 

Die von Thompſon angekündigten Verwandlungen 
bei den hoͤher organifirten Cruſtaccen wurden anfangs von 
mehrern Entomologen lebbaft beſtritten, find aber heut zu 
Tage in Betreff vieler Arten vollkommen nachgewieſen, wenn⸗ 
gleich bei andern, denſelben Gruppen angehoͤrenden Species 
die im jugendlichen A'ter vor ſich gebenden Umbildungen 
ſehr unbedeutend zu ſeyn ſcheinen. Daß dergleichen bei der 
Caridina ſtattfinden, war demnach an ſich keine beſonders 
wichtige Entdeckung, allein wir beſaßen bisher nur ſehr un⸗ 
vollſtaͤndige Kenntniß in Betreff der Aufeinanderfolge der 
Veränderungen in der Organiſation der jungen Decavoden, 
und die Beobachtungen des Herrn Joly füllen dieſe Luͤcken 
theilweiſe aus. So hat er, z. B. geſehen, daß in ihrer 
erſten Lebensperiode die Caridina nur drei Paare Munds 
anhaͤnaſel beſitzt, während die erwachſene Caridina deren 
ſechs Paare hat; ſowie, daß jene Art von Larve nur drei 
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Paare Füße befigt, da man doch an dem vollkommenen 
Thiere deren fünf findet. Was den Xnhaͤngſel Apparat ber 
trifft, gleicht demnach die junge Caridina mehr einem In: 
ſecte, als einem normalen Kruſtenthiere; und ein anderer 
Umſtand, welcher eine ſchoͤne Beſtaͤtigung der Savigny⸗ 
ſchen Theorie in Betreff der Umbildung homologer Organe 
in verſchiedenartige Theile involvirt, beſteht darin, daß die 
drei Fußpaare der jungen Caridina ſich in Hülfskiefer ver⸗ 
wandeln, während die fünf aͤchten Fußpaare ſich aus andern 
Theilen bilden. 


Die Metamorphoſen dieſes Kruſtenthieres ſtellen uns 
auch ein Beiſpiel davon dar, wie die Natur ſich deſtrebt, 
die am hoͤchſten organifirten Arten jeder Gruppe durch Ähn: 
liche Uebergangsformen, wie wir ſie an den niedriger orga⸗ 
niſirten Gefhöpfen deſſelben generiſchen Typus bleibend fin. 
den, ihrer Vollkommenheit entgegenzuführen. Die Decapo⸗ 
den athmen bekanntlich mittelſt eines fehr ausgebildeten 
Kiemenapparats, der an den Seiten des Thorax liegt, und 
Milne Edwards hatte ſich davon uͤber zeugt, daß bei 
den Mysis, welche in Anſehung der allgemeinen Organiſa⸗ 
tion ſehr mit den Jalicoqui übereinftimmen, aber eine 
weniger vollkommene Struciur befigen, die Kiemen durchaus 
fehlen und die Reſpiration nur an der Oberfläche der allge⸗ 
meinen Integumente von Statten gehen kann. Herr Joly 
hat nun beobachtet, daß dieſe beiden, voneinander ſo ver⸗ 
ſchiedenen Structuren bei den Caridinen aufeinander folgen. 
Bei der Geburt haben die Salicoqui keine Kiemen, gleich 
den Mysis; allein dieſer Zuſtand iſt nicht, wie bei den letz⸗ 
tern, bleibend, ſondern in einem ſpaͤtern Lebensſtadium nehmen 
die Caridinen durch das Erſcheinen der Kiemen die ſaͤmmtli⸗ 
chen der Ordnung der Decapoden zukommenden Charactere 
an. Dieſe in phyſiologiſcher und phileſophiſch- anatomiſcher 
Beziehung ungemein intereſſante Thatſache wird auch auf 
die Erledigung eines noch ſtreitigen Punctes in Betreff der 
naturlichen Claſſification der Cruſtaceen von Einfluß ſeyn. 
Latreitle hatte die Mysis in die Ordnung der Decapoden 
aufgenommen; allein die Abweſenheit der Kiemen, ſowie 
einige andere Eigenthuͤmlichkeiten der Organiſation, ſchienen 
eine Trennung derſelben von den Decapoden und ihre Auf⸗ 
nahme unter die Stomapoden zu rechtfertigen, bei denen im 
Allgemeinen ein ſpecieller Atbmungsapparat gleichfalls fehlt. 
Dieſe durch Milne Edwards vorgeſchlagene Neuerung 
ward ven Cuvier und Latreille ſelbſt gebilligt. Allein 
beutzutage ſcheint fie nicht mehr haltbar; denn die von 
Hrn. Joliy entdeckte Thatſache zeigt uns, daß die Mysis 
die Larven der Salleoqui repräſentiren, und daß fie nicht 
nach einem weſentlich verſchiedenen Plane organiſitt find. 


Herr Joly hat einige Exemplare der Caridina Des- 
marestii an das Muſeum eingeſandt, welche deſſen Beob⸗ 
achtungen theilweiſe beftätigen, und die vielen Abbildungen, 
von denen feine Arbeit begleitet iſt, laſſen keinen Zweifel 
daruͤber, daß die übrigen Puncte von ihm mit gleicher Ger 
nauigkeit und Treue ermittelt worden find. Wir laden 
Herrn Joly hiermit ein. feine intereſſanten Forſchungen auch 
auf die andern in der Nachbarſchaft von Toulouſe vorkom⸗ 
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menden Suͤßwaſſer⸗ Cruſtacen auszudehnen. (Comptes 
rendus des Séances de l’Ac. d. Sc. T. XVI, No. 4, 
23. Janv. 1843.) 


Ueber die Fahigkeit gewiſſer Gasarten und Dämpfe, 
die Tithonicität ſchnell zu neutraliſiren und über 
einige Mittel, durch welche ſich augenblicklich Licht⸗ 
bilder erzeugen laſſen. 
Von John W. Draper, M. D., Prof. der Chemie an der Unis 
verfität zu Newyork. 

Einige Zeit, nachdem ich die in meinem fruͤhern Auf⸗ 
fage ) erwähnten Erſcheinungen beobachtet hatte, welche ich 
dort der Ausſtrahlung beimaß, ſah ich mich bewogen, dieſel⸗ 
ben einer eigenthuͤmlichen Eigenſchaft gewiſſer Gaſe und 
Daͤmpfe zuzuſchreiben, von der ich hier ausfuͤhrlich zu be⸗ 
richten gedenke. 

Dieſe Eigenſchaft beſteht in der Kraft, eine ſehr ſchleu⸗ 
mige Detithoniſirung derjenigen Oberflaͤchen zu bewirken, die 
kräftig tithoniſirt worden find. g 

Sie gewährt das Mittel, augenblicklich Lichtbilder 
von äußern Geſtalten hervorzurufen. 

Indem ich mich nun zuvoörderſt zu der Analogie mit 
dem Wärmefloffe wende, fo erinnere ich daran, daß ein 
Körper, welcher erwärmt worden iſt, ſich dis zu einer Tem. 
peratuc abkühlt, welche ſich mit der der verſchiedenen um 
ihn her befindlichen Gegenſtaͤnde im Gleichgewichte befindet, 
und daß dieſe Abkuͤhlung auf verſchiedene Weiſe, namlich 
durch Ausſtrablung, Luftſtroͤme und oft durch directe Fort⸗ 
leitung geſchieht, indem alle dieſe Urſachen zur Erreichung 
des Geſammtteſultates zuſammenwirken. 

Eine empfindliche Oberflache, die durch die Einwirkung 
von Tages⸗ oder Lampenlicht modiſicirt worden iſt, beſitzt 
die Eigenſchaft, daß fie im Dunkeln in ihren urſprünglichen 
Zuſtand zuruͤckkehrt. Daguerre bemerkte dieſelbe an ge⸗ 
wiſſen harzigen Körpern; andere Beobachter haben nachge⸗ 
wieſen, daß fie auch manchen der gebräuchlichen photogenis 
ſchen (photographiſchen) Präparaten eigen iſt. Ich habe 
gefunden, daß die farbigen duͤnnen Schichten auf der Ober⸗ 
fläche des Silbers dieſelbe beſitzen. 

Ein großer Theil dieſer Wirkung ruͤhrt, wie ich mich 
a. a. O. darzuthun bemüht habe, von dem directen Ent⸗ 
weichen dunkler Strahlen, vermoͤge eines der Ausſtrahlung 
analogen Proceſſes, her, ein anderer aber kommt auf Rech⸗ 
nung einer bisher noch unbekannten Kraft der elektronegati⸗ 
ven Gaſe und Dampfe, die auf daſſelbe Reſultat hinwirken. 
Dieſe Kraft wirkt in der That ſo maͤchtig, daß ich, wie geſagt, 
längere Zeit ihr die ſaͤmmtlichen Erſcheinungen zuſchrieb. 

Ich will nun einige einfache Verſuche deſchreiben, durch 
welche der Lefer eine klare Anſchauung des Gegenſtandes 
erlangen wird. 

Man nehme eine bromo⸗iodiſirte Silberplatte und ſetze 
fie dem vom Himmel zuruͤckgeſtrahlten Lichte oder dem Lichte 
einer Lampe fo lange aus, bis fie deutlich und gleichfoͤrmig 


) Vergl. Reue Notizen, Nr. 529. (Nr. 1. d. XXV. Bdes.), 
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über und über gebraͤunt iſt. Wenn fie in dieſem Zuſtand 
in Queckſilberdaͤmpfe gebracht würde, fo wurde fie durchaus 
ſchwar; werden. Ehe dieß aber geſchieht, behandle man ſie 
folgendermaaßen: Man lege ein Stückchen Glas oder Me⸗ 
tall oder irgend einen andern Gegenſtand darauf, bringe fie 
eine Secunde lang in eine mit Jodinedaͤmpfen gehuͤllte Kapſel, 
nehme ſie heraus und den kleinen Gegenſtand weg, und bes 
handle fie dann ſogleich mit Queckfilberdaͤmpfen. Dabei 
bildet ſich nun ein ſcharf hervortretendes ſchwarzes Spec⸗ 
tralbild von dem Gegenſtande, von was für einer Art ders 
ſelbe auch geweſen ſeyn möge, waͤhrend das Queckſilber ſich 
mit allen denjenigen Stellen, auf welche die Jodinedaͤmpfe 
eingewirkt haben, nicht verbindet; kurz die Platte wird ſich 
gegen das Queckſilber gerade ſo verhalten, als ob ſie dem 
Lichte gar nicht ausgeſetzt geweſen waͤre, ausgenommen an 
der Stelle, wo der fragliche kleine Körper gelegen hat. 

Hieraus ſcheint ſich zu ergeben, daß der Jedinedampf 
die Eigenſchaft beſitzt, eine durch Licht modificirte Oberfläche 
zu detithoniſiren. 

Derſelbe Proceß laͤßt ſich in einer Weiſe ausfuͤhren, 
daß ein noch aufſallenderes Reſultat erlangt wird. : 

Indem man, wie früher, eine durch Brom und Jod 
praͤparirte Platte anwendet, ſetze man dieſelbe einer gleich- 
foͤrmigen Beleuchtung fo lange aus, daß fie durch Mercu⸗ 
rialdaͤmpfe über und über weiß werden und das Anſehen 
einer gewöhnlichen weißen Daguerreotypie erlangen würde. 
Man lege nun, wie zuvor, einen Gegenſtand darauf, bringe 
die Platte in ein Jodinedampfbad, und alsdann wird ein 
intenſiv weißes Bild des Koͤrpers hervortreten, waͤhrend die 
Platte übrigens durchaus ſchwarz iſt und ſich im Zuſtand 
der Schatten einer Daguerreotypie, d. h. in demſelben Bus 
ne befindet, als ob fie nie dem Lichte ausgeſetzt geweſen 
waͤre. 

Um mir von dem hier vorgehenden Proceſſe eine klare 
Anſicht zu verſchaffen, ſtellte ich folgenden Verſuch an. 

Auf eine in der angegebenen Weiſe präpariite und 
tief tithoniſirte Platte legte ich eine doppelt convere Linſe 
von etwa 2 Zoll Brennweite, ſetzte die Platte dann den 
Jodinedaͤmpfen aus, nahm die Linſe hierauf weg und ließ 
dann Queckfüberdaͤmpfe auf die Platte einwirken. Alsbald 
entſtand ein tiefblaues Spectralbild von geringerm Durch⸗ 
meſſer als die Linſe, aber ebenfalls von kreisrunder Geſtalt, 
das von einer ſcharfen, anſcheinend mit einem Zirkel gezoge⸗ 
nen Linie begrenzt war. Es nahm ſich in der That fo 
deutlich und ſcharf aus, als ob eine blaue Oblate auf der 
Platte liege. 

Bei mehrern ſpaͤtern Verſuchen fand ich, daß der Ums 
fang dieſer Spectralbilder um ſo geringer ward, je laͤnger 
die Platte den Daͤmpfen ausgeſetzt wurde. 

Nun wiederholte ich denfelben Verſuch, indem ich die 
eben beſchriebene Platte und Linſe anwandte, aber die eiſtere, 
ſtatt mit Jodinedampf, mit Brominedampf behandelte, wo⸗ 
rauf ſich unter der Einwirkung des Queckſilberdampfes ein 
noch merkwuͤrdigeres Bild entwickelte. Dieſes Bild war, 
wie das vorige, kreisrund und ſchwarz (blau 2); allein rings 
um daſſelbe her zog ſich ein ſchmaler Ring von reinem, 
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nicht mercurialiſittem Silber, deſſen tiefes Schwarz auffallend 
gegen das Blauſchwarz des Spectralbiides abſtach; und der 
Umkreis des letztern war durch eine blaßweiße Linie bezeich⸗ 
net, die jedoch die hoͤchſtmögliche Schaͤrfe beſaß. 

Bei einem dritten Verſuche ward verfahren wie früher, 
aber in dieſem Falle mit armofphärifher Luft verduͤnnter 
Chlorinedampf angewandt. Das Spectratbild ſtellte 
ſich auch hier dar und unterſchied ſich nicht merklich von 
dem, welches durch Jodine bewirkt worden war. 

Bei einem vierten Verſuche wurden Daͤmpfe von ſal⸗ 
petriger Säure zum Detithenifiren benutzt. In dieſem Falle 
zeigten ſich die Raͤnder des Bildes gewohnlich verwaſchen, 
und nur einmal bemerkte ich an dem Umtiffe dieſelbe Schärfe, 
wie bei den fruͤhern Verſuchen. 

Wir ſehen alſo, daß Jodine, Bromine, Cblorine und 
ſalpetrige Säure eine Oberflache, auf welche das Licht ein⸗ 
gewirkt hat, detithoniſiren können, daß fie die Wirkung 
der titbonifhen Strahlen aufheben koͤnnen. 

Bei Wiederholung dieſer Verſuche, z. B. des mit Jo⸗ 
dine angeſtellten, bedarf es, wenn man die gewöhnliche Jo⸗ 
dinekapſel zum Bewirken der Detithoniſation anwendet, nur 
zwei bis drei Secunden. Iſt der Dampf ſehr ſchwach, ſo 
gehoͤrt laͤngere Zeit dazu, aber wenn er die gehoͤrige Staͤrke 
beſitzt, ſo eifolgt die Wirkung faſt augenblicklich. Dieſes 
Detithoniſiren und Erzeugen von Spectralbildern laͤßt ſich 
alſo in ungemein kurzer Zeit bewirken. 

Auch mit andern Subſtanzen, als MWafferficffgas und 
den Daͤmpfen tropfbarflüffiger Salzſaͤure, ſtellte ich Verſuche 
an. Das erſtere aͤußerte dieſelbe Wirkung, wie die fruͤher 
genannten elektronegativen Korper, in einem gewiſſen Grade, 
doch bei weitem nicht fo kraͤftig, die letztern ſchienen durch⸗ 
aus keine Wirkung zu thun. 

Zu der Liſte der übrigen detithoniſirenden elektronegati⸗ 
ven Körper muß, meines Erachtens, auch der Sauerſtoff 
hinzugefuͤgt werden; denn als ich denſelben Verſuch wieder⸗ 
holte und die Temperatur der Platte in der atmoſbhaͤriſchen 
Luft fo erhöhte, daß die tithoniſirte Oberffaͤche fih einige 
Minuten lang auf etwa 206° Fahrenheit hielt, zeigte ſich 
eine Wirkung, welche die oben erwähnten Erſcheinungen, 
wenn auch nicht vollſtaͤndig, doch bemerkbar repraͤſentirte. 
Demnach laßt ſich annehmen, daß der Sauerſteff in dem 
Grade der Verdünnung, in welcher er ſich in der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft findet, bei 200° Fahrenheit die fragliche Eigen⸗ 
ſchaft gewiſſermaaßen beſitzt. l 

Ohne die Beſchreibung dieſer Experimente weiter aus⸗ 
zuführen (denn Jedem, der dieſelben zu wiederholen gedenkt, 
wird ſich manche Me dificatien derſelben wie von ſelbſt dar⸗ 
bieten), will ich schließlich der Gründe gedenken, die mich zu 
der Anſicht veranlaſſen, daß dei allen dieſen Erscheinungen 
zwei verſchiedene Principien, namlich die Einn irkung der 
Dämpfe und die Aus ſtrahlung, thaͤtig ſeyen. 

Ich babe angeführt, daß die Körper dieſe detithoniſi⸗ 
rende elektronegative Kraft in einer auffallenden Weiſe 
beſitzen. Indeß will ich damit nicht die Anſicht ausgeſpro⸗ 
chen haben, als ob zwiſchen dieſer Claſſe von Korpern und 
den tithoniſchen Strahlen das Verhaͤltniß des Antagonismus 
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beſtehe. Es ſcheint mir, daß die beſondere Figenſchaft, wel 
che dieſelben unter den dargelegten Umſtaͤnden kundgebden, 
ſich auf den Umſtand zuruͤckfuͤhren laſſen, daß hier zufällig 
Silber, ein elektropoſitiver Körper, die empfindliche Ober: 
fläche lieferte. Ich habe indeß einen Artikel in Arbeit, in 
welchem die Frage aus dieſem Geſichtspuncte theoretiſch be⸗ 
leuchtet werden und der nächſtens erſcheinen wird, daher ich 
hier nicht naͤher auf den Gegenſtand eingehe. 

Die Wirkung alſo, welche dieſe verſchiedenen Gaſe und 
Dampfe äußern, iſt fo kraͤftig, daß dadurch die ſchwaͤchern 
Wirkungen der Ausſtrahlung verdeckt werden Letztere er 
fordern eine mehrere Stunden dauernde Abweſenheit des 
Lichts und dann eine längere Einwirkung von Queckſilber⸗ 
dämpfen, um deutlich erkennbar zu werden; d. h, die Aus⸗ 
ſtrahlung detithoniſirt langſam, wihrend jene Gaſe oder 
Dämpfe dieß plotzlich thun. Wer indeß bei Anwendung 
des langſamen Proceffes die ſymmetriſchen oder vielmehr 
geometriſchen Linien geſehen hat, die zuruͤckbleiben. dem muß 
ſich die Ueberzeugung aufbringen, daß die Erſcheinung nach 
geometriſchen Geſetzen vor ſich geht und nicht von der uns 
regelmaͤßigen Einwirkung verduͤnntet und veraͤnderlicher Dampf⸗ 
ſtroͤmungen hertuͤhrt. 

So fand ich, z B., als ich das am Schluſſe meines 
letzten Aufſatzes erwähnte Experiment *), wo man eine 
Linſe auf eine tithoniſirte Oberfläche legt und den Apparat 
im Dunkeln aufbewahrt, ſorgfaͤltig wiederholte, daß nach 
dem Mercurialiſiren der Platte ſich in der Mitte ein, von 
einem weiten Ringe umgebener dunkler Flecken zeigte. Eine 
von dem aͤußerſten Rande des Ringes nach dem Rande der 
Linſe gezogene Linie ſtellte eine Tangente der Linſe an ſener 
Stelle dar, und eine von dem aͤußerſten Rande des dunkeln 
Mittelfleckens (wohin ?) gezogene Linie wuͤrde nach der Zus 
ruͤckſtraͤhlung von der converen Oberflaͤche der Linſe genau 
den Rand des weißen Ringes getroffen haben, ſo daß der 
Rand des Ringes und der Rand des Fleckens zu der Kruͤm⸗ 
mung der Linſe in einem wirklich katoptriſchen Verhältniffe 
ſtanden. 

Wenn nun gleich in Laboratorien, wie dasjenige, wo 
ich meine Experimente anſtelle, unſtreitig immer Dimpfe von 
den verſchiedenen erwaͤhnten elektronegativen Körpern vorhan⸗ 
den ſind und die beobachteten Erſcheinungen theilweiſe von 
ihnen herruͤhren duͤrften, ſo folgt der Proceß doch, wie es 
ſcheint, ſtreng geometriſchen Geſetzen, und auf Rechnung je⸗ 
ner unſtaͤt umhertreibenden Daͤmpfe laͤßt ſich gewiß kein 
ſymmetriſches Reſultat ſetzen; wobei wir uns noch auf die 
Analogie der ſich abkuͤhlenden Koͤrper berufen koͤnnen, welche 
einen Theil ihrer Waͤrme durch Ausſtrahlung, einen andern 
durch Luftſtroͤmungen, einen dritten durch die directe Fort⸗ 
leitung durch ihre Unterlage einbuͤßen. 

Univerſität von Neuyork, d. 8. Dec. 1842. (The 
London, Edinburgh and Dublin Philosophical Ma- 

gazine, March 1843.) 


) Siehe Neue Notizen Nr. 580. (Nr. 2. des XXV. Bandes) 
S. 24, unten. 
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Miscellen. 


ueber die Bedingungen, unter welchen ſich die rie⸗ 
chenden Ausdünſtungen in den Blumen der Gewaͤchſe 
entwickeln, hat Herr Charles Morren der Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Brüſſel einige intereſſante Beobachtungen mitgetheilt. 
Man hat die Frage aufzeworfen: ob des Abends die Blumen bloß 
darum riechend würden, weil die Verflüchtigung der riechenden 
Stoffe während der Nacht, wo die Sonne nicht am Horizont iſt, 
geringer waͤre? Auch hat man gefragt: ob nicht die Verdichtung 
der Dünfte der Armofphäre, während der Nacht, die Urſache der 
größeren Energie der Wohlgerüche in dieſer Zeit ſey? Das Frühe 
ſahr 1842 har in der Umgegend von Lüttich viele ſchoͤne Blumen 
der Orchis bifelia hervorgerufen, wovon die weißen Blumen, uns 
ter Tags völlig geruchlos, des Abends und beſonders gegen 11 
Uor in der Nacht, ein durchdringendes angenehmes Aroma aus⸗ 
hauchen. Während fünf Tagen überzeugte Herr Morren ſich, 
daß der Wohlgeruch ſich mit der Abenddammerung zu zeigen an⸗ 
ſing, daß er, wenn die Dunkelbeit der Nacht um die Blumen 
herrſchte, derſelbe die nrößte Energie zeigte, um bernach mit 
der Morgenroͤhe abzunehmen. Zwei Blumenähren dieſer Art Or- 
chis wurden in zwei, mit Waſſer gefüute, Cylinder geſetzt, fo 
daß ſie von der Flüſſiakeit ganz bedeckt waren. Einer dieſer 
Cylinder wurde ſo geſtellt, daß ihn unter Tags die Sonnenſtrah⸗ 
len beſchienen, der andere wurde im Schatten gehalten. Wenn 
dieſe Blumen riechend wurden, ſo konnte man den Wohlgeruch nur 
durch das Waſſer, unter welches fie verſenkt waren, bemerken. Auch 
ließ ſich, als der Abend herankam, ein köſtiiches Arom wahrneh⸗ 
men, welches die ganze Nacht hindurch ausgehaucht wurde und 
mit Sonnenaufgang verſchwand. — Dieſe Thatſache beweiſet, daß 
die Verdichtung der Dünfte nicht den geringſten Einfluß hat auf 
das zum Vorſcheinkommen der riechenden Grundbeſtandtheile (mole- 
eules) für unſeren Geruchſinn. Sie beweiſet ferner für die der 
Luft ausgeſezten Blumen, daß die Verfluchtiaung der Partikel, oder 
inre Anhäufung in den Theilen der Pflanze, wo ſie ihren ur⸗ 
ſprung haben, nicht die Urſache find der periodiſchen Ruͤckkebr oder Abs 
weſenheit dieſer Ausflüſſe. Ohne Zweifel find es die phyſiologiſchen 
Thatſachen, in welchen man die Erklärung dieſer Erſcheinungen 
aufſuchen muß. — Einen anderen Verſuch hat Herr Morren 
gemacht. Bekanntlich haucht die Blume der Maxillaria aromatica 
einen ſtarken Zimmetgeruch aus, ſo daß es nur zwei oder drei 
Blumen dieſer Art bedarf, um ein ganzes Gewa rshaus angenehm 
zu durchräuchern. Auch iſt bekannt, daß die Befruchtung bei die⸗ 
fen Orchidcen, die Ablagerung des Pollen auf die stigmata, ſehr 
ſchnell bewerkſtelligt wird, und daß in weniger als einer Stunde 
die Pollenſchläuche ſich verlängern, daß die Blume ſich neigt, daß das 
Perianthium ſich zu ſchließ en ſucht und der androsty!e (columella) 
ſich auftreibt. Die Maxillaria aromatica trug dieſes Jahr in dem 
einen Gewaͤchshauſe, wo Herr Morren ſie beobachtete, zahlreiche 
Blumen. Der Geruch derſelben war ſtark, durchdringend, ange⸗ 
nehm und feinem Zimmet aͤhnlich. Die nicht befruchteten Blu⸗ 
men behielten dieſen Geruch Tag und Nacht, und Morgens und 
Abends, acht Tage lang. Jede Blume, welche kuͤnſtlich von Herrn 
Mosrren befruchtet wurde, verlor ihren Geruch eine halbe Stunde 
nach der Befruchtung und ließ hernach niemals mehr davon wahr⸗ 
nehmen. Dieſe Thatſache für ſich allein ſchon beweiſ't, daß die 
Aushauchung der Geruͤche eine Lebenserſcheinung iſt. 


Zwei Stucke Talg, die wohl über 100 Jahre in 
alten wieder aufgenommenen Gruben gelegen hat: 
ten, ſind den 21. März 1843 von Herrn Profeſſor Magnus 
der Geſellſchaft naturforſchender Freunde vorgeleat worden. Sie 
find ganz verändert und ſeben aus wie Speckſtein oder Talk. Nach 
einer Unterſuchung, welche Herr Beetz im Laboratorium des Herrn 

Magnus damit vorgenommen, beſtehen dieſelben aus Stearin, 
denn ihre Zuſammenſetzung ſtimmt ganz mit der des Stearins von 
Hammeitalg nach Lecanu, doch enthält das eine Stuͤck noch etwas 
Kalkſeife und zwar vorzugsweiſe an feiner Oberfläche. 


i —.——— 
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Heilkunde. 


Ueber acute Ulceration des duodenum in Fällen 
von Verbrennungen. 
Von Dr. Curling. 


Herr Dr. Curling bat die auffallende Thatſache 
entdeckt, daß heftige Verbrennungen Geſchwuͤrsbildung im 
duodenum veranlaſſen und fo häufig einen toͤdtlichen Aus⸗ 
gang herbeiführen. Er führt eilf Fälle dieſer eigenthuͤmli⸗ 
chen Affection an, von welchen wir die zwei erſten aus⸗ 
waͤhlen. 

Erſter Fall. M. A. For, ein eilfjaͤhriges Mädchen, 
wurde am 9. Mai 1841 in das London Hospital, we⸗ 
gen einer heftigen Verbrennung der Bruſt und beider Arme, 
gebracht, an welchen die Haut in großer Ausdehnung zer⸗ 
ſtoͤtt war. Der Zuſtand der Verletzten blieb ziemlich befrie⸗ 
digend bis zum 27. Mai, an welchem Tage reichliches 
Blutbrechen eintrat. Sie warf darauf wiederholt Blut aus 
dem Munde aus, ſowie auch einiges mit dem Stuhlgange 
abging, und ſtarb, trotz aller angewandten Mittel, funfzehn 
ae, nachdem fie zum erſten Male Blut gebrochen 
atte. 

Der Körper wurde am folgenden Tage unterſucht. 
Die Hautoberflihe war bleich und blutleer; das Herz und 
die Lungen waren geſund, aber faſt leer von Blut. Der 
Magen war geſund und enthielt eine Menge dunkles, gru⸗ 
möſes Blut. Im duodenum, einen Zoll vom pylorus 
entfernt, fand ſich ein rundliches Gefhwür von ungefähr 4“ 
im Durchmeſſer, mit ziemlich erhabenen Raͤndern, welches 
ſich durch alle Haute des Darmes hindurch erſtreckte, fo daß 
der Grund dee Geſchwürs von der Drüfenfubftan: des pan- 
creas gebildet wurde, welches an dieſer Stelle feſt mit dem 
duodenum vereinigt war. An der Baſis des Geſchwuͤrs, 
augenſcheinlich auf der Oberflache des panereas, konnte 
man deutlich die offene Mündung eines Blutgefaͤßes von 
beträchtlichem Umfange erkennen. Eine weitere Affection des 
Darmcanales fand ſich nicht; aber er enthielt eine betraͤcht⸗ 
liche Menge dunkelgefaͤrbten Blutes, mit faeces gemiſcht. 
Nach einer ſpaͤtet bei den Eltern angeſtellten Nachfrage war 
kein Grund, eine frühere Affection des duodenum vor der 
Verbrennung an zunehmen. 

Zweiter Fall. Ein huͤbſcher vierjaͤhriger Knabe wurde 
am 11. September 1840 in das London Hospital, we⸗ 
gen einer ausgedehnten Verbrennung am Halſe, der Bruſt 
und beiden Armen, aufgenommen. Der Fall wurde auf 
die gewöhnliche Weiſe behandelt, aber am 24., um 11 Ua r 
Morgens, brach er, nachdem er uber Hitze und Schmerz im 
Unterleibe geklagt hatte, ungefähr 5 Pinte Blut aus und 
verlor fpäter zu verſchſedenen Zeiten Blut durch den After 


dis zu feinem Tode, welcher am Abende des folgenden Tae 


ges, nach einem convulſiviſchen Anfalle, eintrat. Vor der 
aͤmorrhagie war keine Diarthöͤe eingetreten. 


Bei der, am nächſten Tage angeſtellten, Unterſuchung 
des Leichnams fanden ſich die Oberflache und die inneren 
Organe ungewoͤhnlich bleich; das Herz und die Lungen wa⸗ 
ren ye’und, ebenſo der Magen, welcher mit unverdauter 
und mit dunkelgefärbtem Blute gemiſchter Nahrung angefüllt 
war. Der Darmcanal enthielt eine Menge pechſchwarzen, 
mit fäculenter Materie und Schleim gemiſchten Blutes. 
Ein großes, einzelnſtebendes Geſchwuͤr fand ſich an der hin⸗ 
tern Seite des duodenum, da, wo es an dem caput 
panereatis vorbeigeht. Dieſes Geſchwuͤr hatte eine unte: 
gelmaͤßige Form und an feiner breiteſten Stelle 2 Zoll im 
Durchmeſſer. Es batte alle Haͤute des Darmes zerſtött, fo 
daß feine Baſis vom panereas gebildet wurde, aber die. 
Verbindung der Geſchwuͤrsraͤnder mit dieſer Druͤſe war fo 
leicht, daß bei der Herausnahme dieſer Theile der Geſchwuͤrs- 
rand nachgab und einen Theil der contenta des duode- 
num in die Bauchhoͤhle austreten ließ. Die Raͤnder des 
Geſchwuͤrs waren glatt und erhaben. Ein großes Blutge⸗ 
faͤß lief queer durch die Baſis des Geſchwuͤres in ſchraͤger 
Richtung. Der vordere Theil der Wandungen dieſes Ge— 
faͤßes war zerſtoͤrt, fo daß das Uebriggebliebene nur eine 
Furche oder einen Canal darſtellte, welcher nahe an beiden 
entgegengeſetzten Raͤndern des Geſchwuͤrs mit offenen Muͤn⸗ 
dungen endete. Der uͤbrige Theil des Darmcanals wurde 
genau unterſucht, ergab aber nichts Krankhaftes, außer, daß. 
die Schleimbaͤlge allenthalben ſehr entwickelt waren. 

In den oben angeführten Faͤllen kann man den Urs 
ſprung des Darmleidens auf die Zeit der Hautverletzung. 
zuruͤckfuͤhren und auf eine acute Entzündung beziehen, wel— 
che mit Verſchwaͤrung eines umſchriebenen Theiles det Duos 
denalſchleimhaut endete, die raſch in Perforation uͤberging, 
das pancreas und zum Theil die Zweige der Leberarterie, 
welche zwiſchen dieſer Drüfe und dem Darme verlaͤuft, bloß⸗ 
legte, zum Theil eine Communication mit der ſeröſen Aus⸗ 
kleidung der Bauchhoͤhle eröffnete, wodurch eine toͤdtlich vers 
laufende peritonitis herbeigeführt wurde. Verſchiedene 
Schriftſteler haben angeführt, daß bei ausgedehnten Ver⸗ 
brennungen die Kranken oft ſich wohl zu befinden ſcheinen, 
bis plotzlich die Kräfte ſchwinden und der Kranke raſch un⸗ 
terliegt. In vielen Fallen der Art würde eine Unterſuchung 
nach dem Tode wahrſcheinlich nachgewieſen haben, daß die 
ungünſtige Veränderung in Folge einer Haͤmorrhagie oder 
Perforation von einem Geſchwuͤre im duodenum ausging. 

Es moͤchte intereffant ſeyn, zu unterſuchen, warum bei 
Verbrennungen die obere Portion des duodenum vorzüglich 
der Sitz von Entzuͤndung und Ulceration iſt. Es kann nicht 
allein dem Congeſlivzuſtande der Schleimhaut zugeſchrieben 
werden, welcher gewohnlich nach einer heftigen Verbrennung 
einttitt, da doch der Übrige Theil des Verdauungscanales, 
obwohl auf gleiche Weiſe an der Gefaͤßſtörung thellnehmend, 
ſehr felten von Ulceration afficirt wird. Kann es nicht eine 
Wirkung der plötzlichen Hemmung der wichtigen Functionen 
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eines großen Theiles der Haut ſeyn, nicht nur der wirklich 
verletzten oder durch das Feuer zerſtoͤrten Partie, ſondern 
auch der Theile, welche gewoͤhnlich in einiger Ausdehnung 
um die Stelle der Verbrennung herum ſich entzuͤnden? Das 
duodenum iſt mit eigenthuͤmlichen Druͤſen, den Brunner⸗ 
ſchen Druͤſen, verſehen, welche in dem beſonderen Theile 
des Darmcanals, welcher der Sitz der Affection wird, be⸗ 
ſonders zahlreich vorhanden ſind, und obwohl ihre Function 
und die Beſchaffenheit, ſowie der Nutzen ihrer Secretion, 
noch nicht gehoͤrig erkannt ſind, ſo laſſen doch ihr Umfang 
und ihre Menge erkennen, daß ſie im Stande ſeyn muͤſſen, 
eine große Menge Fiüffigkeit abzuſondern, und daß ihre 
Functionen fuͤr den Geſammtorganismus durchaus nicht ohne 
Bedeutung find. Nun iſt es felten, das die Seecretionen 
eines Organes plotzlich gehemmt werden koͤnnen, ohne nach⸗ 
theilige Folgen, und wenn wir die Wichtigkeit der Functio⸗ 
nen der Haut und den Zuſammenhang dieſes Gewebes mit 
der Schleimhaut des Verdauungstanales erwaͤgen, ſo kann 
es uns nicht Wunder nehmen, daß die Duodenaldruͤſen ſym⸗ 
pathiſiren und durch eine geſteigerte Thaͤtigkeit die Unter⸗ 
druͤckung der Hautausduͤnſtung zu erſetzen ſich bemuͤhen, wo 
dann durch die dadurch hervorgebrachte Irritation oft Ent⸗ 
zündung und Ulceration herbeigeführt werden. Auch der 


Zeitraum, in welchem die Affection eintritt, indem ſie ſo 


bald nach der Verletzung beginnt und, wenn nicht tödtlich 
verlaufend, ſchwindet, ſobald die Functionen der Haut wie⸗ 
derhergeſtellt ſind, oder eine Ableitung in Gang geſetzt wird 
— alle dieſe Umſtaͤnde ſcheinen anzudeuten, daß der Urſprung 
des Uebels einer ſympathiſchen Urſache, wie oben erwähnt, 
zugeſchrieben werden muß. Wenn dieſe Vorausſetzung ſich 
als wahr erweiſen ſollte, fo wuͤrde die aushöhlende und pers 
forirende Beſchaffenheit des Geſchwuͤres darin ihre Erklaͤ⸗ 
rung finden, daß die Affection in Druͤſen beginnt, welche 
unter der Schleimhaut liegen. (Dublin Journal, Jan. 
1843.) 


Ueber einige der gewoͤhnlicheren Formen von 
aneurysma. 


Von Dr. 3. Adair Cawrie. 


In Glasgow wurden, von der Eröffnung des Hoſpitals 
1794 bis zum erſten Januar 1842, dreiundzwanzig Ope⸗ 
rationen, wegen ſpontanem aneurysma, gemacht, von wel⸗ 
chen 23 Fällen ich von 17 mir mehr oder weniger genaue 
Einzelnheiten zu verſchaffen im Stande geweſen bin, aus 
welchen dann nachſtehende Tabelle zuſammengeſetzt worden iſt 
und folgende Beſonderheiten gegeben werden: 

1) Geſchlecht. Von den. 17 Fällen waren 13 
männlich und 4 weiblich, ein Verhaͤltniß alſo von 44 : 1. 
Dr. Hobgfon ſtellt das Verhaͤltniß von 1: 34. Dr. 
Hope ſagt, daß bei aͤußerem aneurysma es, nach feiner 
Erfahrung, nicht 1: 15 oder 20 übertroffen hat. 

2) Alter. Mit Ausſchluß der 2 angeborenen Falle 
varürt das Alter von 18 bis 65. Einer unter 20, 2 zwi⸗ 


— 
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ſchen 20 und 29, 8 zwiſchen 29 und 40, 3 zwiſchen 40 
und 50, einer uͤber 60. 

3) Urſachen. Von 15 nicht angeborenen Fallen 
wurden 8 mechaniſchen Einwirkungen zugeſchrieben, ſey es 
in der Form von Schlagen auf die Arterie, wie in den 
Faͤllen 5 und 13, oder von Anſtrengung und Verrenkungen; 
dieſes in Zuſammenhang gebracht mit dem Alter und Ge- 
ſchlechte, möchte zeigen, daß aͤußere Aneurysmen wahrſchein⸗ 
lich am Haͤufigſten ſich bei denen in der Bluͤthe des Lebens 
finden, deren Beſchaͤftigungen ermuͤdend und anſtrengend 
ſind und nicht bei Denen, deren Arterien durch das Alter 
krankhaft veraͤndert ſind. 


4) Afficirte Gefäße. Von 17 Fallen kamen 3 an 
den Gefäßen des Kopfes, Halſes und der oberen Extremitaͤten 
vor (nämlich 1 an der arteria temporalis, 1 an der art. sub- 
clavia, 1 an der art. brachialis und den Gefäßen des Vor⸗ 
derarms), 14 an denen der unteren Extremität (naͤmlich 1 an 
der profunda femoris, 2 an der cruralis und 11 an der 
poplitaea). Von den untern Gefäßen giebt das Poplitäalaneu⸗ 
rosma die haͤufigſte Veranlaſſung zur Operation, was, ohne 
Zweifel, der Lage der Arterie im Kniegelenke zugeſchrieben werden 
muß. Einen geringen Einfluß mag auch der Umſtand has 
ben, daß fie im Zellgewebe eingebettet itt, in einiger Tiefe 
unter der fascia und nur loſe von den Muskeln unter⸗ 
füge werden. Von 10 Poplitaͤalaneurysmen, bei denen 
das Bein angegeben iſt, waren 7 am linken und 3 am 
rechten Beine, was vielleicht darin ſeine Urſache haben mag, 
daß die Ligamente des linken Kniees larer find, ats die des 
rechten, wodurch das Gelenk mehr nach Hinten gedrängt 
wird und einen größeren Druck auf die hinter demſelben ges 
legenen Theile ausüben kann. 

5) Sterblichkeit. Von den 17 Fallen verliefen 
4 tödtlich, fo daß das Verhaͤltniß der Todesfälle zu den 
Gerefenen wie 1: 45 war. Von dieſen 17 waren die Re⸗ 
ſultate von 2 ungewiß, und bei 1 mißlang die Operation, 
das Leben des Patienten mußte durch eine Amputation ge⸗ 
rettet werden; in 5 Bullen von 15 mißlang die Operation, 
ſo daß das Verhaͤltniß wie 1: 3 war. Die Urſachen des 
Todes waren: 

1) ſeroͤſer Erguß in die Hirnhoͤhlen in dem Falle der 
Unterbindung der subelavia (Nr. 2.) Dieſer entſtand, 
ohne Zweifel, in Folge der vermehrten Menge Blutes, wel⸗ 
ches durch die Carotiden fortgeſchafft wurde und beweiſ't in 
Fällen der Art, beſonders bei in Jabren vorgerückten Kran⸗ 
ken, das Geeignete eines Aderlaſſes vor und nach der Ope⸗ 
ration, ſowie Abſcheeren des Kopfes, Hoch- und Kalthalten 
deſſelben und Anwendung der Mittel, die geeignet ſind, die 
Bluteirculation im Gehirne zu vermindern. 

2) Fall 4, Unterbindung der iliaca externa, ſtarb an 
Entzündung der Gebilde in der Nachbarſchaft der Opera⸗ 
tionswunde. 

3) Gangraͤn erfolgte in 8 Fällen (8, 9, 12) bei der 
Unterbindung der cruralis, wegen eines aneurysma art. 
poplitaeae. Bei Allen wurde die Amputation ausgeführt, 
2 ſtarben und 1 genas. 
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Tabelle von Faͤllen von aneurysma, behandelt durch Operation in dem Glasgow Royal Infirmary. 


* Geſchlecht 5 schäftigung Urſfache 
| 

I Weidlich 283 — 

Unbekannt 


2 Männlich 65 Weder 


Angeboren ] Aneurysma cirsoides 
art temporalis 


Art. subelavia 


nn mm — ' — 
| Krankes Gefäß en 3 Reſultat ar 5 — urfache 


odes. 


Carotis communis] Geheilt | 


Starb comatös, 68 Stun- 
den nach der Operation; 
ſerdſer Gehirnerguß 


Subclavia dicht am Starb 


scalenus 


3 do. 21 Bleicher Angeboren |Axillaris, aneur. cir-| Brachialis und ulnaris Geheilt 
2 Weid ich 18 = Profunda femoris Iliaca externa Starb Entzundung des Zellgewe⸗ 
bes in der regio iliaca; 
peritonitis 
5 Männlich 30 Fleiſcher Stoß von Cruralis Cruralis nahe am li- Geheilt 
| ein. Ochſen gamentum Pouparti 
6 do. 45 Weber = Cruralis sinistra |Cruralisz 2 Ligaturen; Nicht bee) Krankheit von 5 Monaten 


9 | Grobſchmidt Dehnung 


Linke poplitaea 


das Gefäß zwiſchen ſtimmt 
beiden durchgeſchnitten 


do. do. do. 


Geheilt Die cruralis der rechten 
Seite 7 Monate vorher 


unterbunden 


3) do 31 Somar Smapazen Rechte popſitaen Cruralis; Amputation| Gehrilt Gangran, Amputation, Aus 
= b. Marıche fenıhatt von 10 Monaten 
9 do. 30 | Matroſe | Depnung | Rechte poplitaen do. do. Starb Gangran, Haämorrhagie 
aus der Operationswunde; 
Amputation; Tod nach 3 
— WEGE — Stunden 
10 do. | 30 Arbeitsmann Unbekannt Poplitaca Cruralis Geheilt Ligatur ging am neunten 
Ra Tage ab 
11 | Weidlich 22 = Ungewiß Linke poplitaen Cruralis; Zbigatuten — Dauer von 5 Monaten 
12 Männlich 36 Weber Anjtren: do, Cruralis; Amputation Starb Gangroͤn am neunten Tage; 
gung bei' m Amputation am 34. Tage; 
Gehen Tod 6 Tage nach der Am⸗ 
putation; Ligatur ging am 
— 22. Tage avs 
13 do. 42 J Ackerknecht Stoß an do. Cruralis Geheilt Am 19. Tage Blutfluß aus 
den Schen⸗ der Operationswunde durch 
kel Druck geſtillt; Ligatur ging 
— am 36. Tage ab 
| io. eee Urbane 5 Tg 1 |Die Eigalür ing ab am 
Er | 12. Tage 
7777 98 —̃ MX— Ma Le —— — — — 
15 Weiblich 25 — Anſtren⸗ do. do. 4 Die Eigatur girg ab am 
ar gung 16 Tage. 
— | 2 2 —n | — 
16 Männlich 32 Laſtträger Fall do. do. 10. Die eigatur ging ab am 
15. Tage 
— FTT 
17 do. do. Die kigatur ging ab am 


Bemerkungen über das Tallicoonah- oder Kundah⸗ 
Oel. 


Von Dr. Robert Clarke. 


Der Baum, welcher die Nuͤſſe liefert, aus welchen das 
Tallicoonab⸗ oder Kundah⸗ Oel gewonnen wird, waͤchſ't in 
großer Menge im Timneh⸗ (Timmanie) Lande und in der 
ganzen Colonie (Leona). In dem Dorfe Kent, nahe bei'm 

ap Schilling, wird das Oel auf folgende Weiſe zubereitet: 


do. 31 Fleſſcher Fall echte poplitaen 


age 


Die Nuͤſſe werden in der Sonne getrocknet, dann in aus 
Weidenzweigen geflochtenen Hürden aufgehängt und dem 
Rauche der Hütten ausgeſetzt; nach einer beſtimmten Zeit 
werden fie dann geröfter und in großen hölzernen Mörfern 
zu einer breiartigen Maſſe zerſtampft. Die Maſſe wird 
dann gekocht, worauf das obenaufſchwimmende Oel abgeſchoͤpft 
wird. Die Einwohner benutzen das Oel vorzüglich zum Bren⸗ 
nen; die Blätter werden von den Kroomen zur Dachbe⸗ 
deckung gebraucht. Ich glaube, daß die therapeutiſchen Ei⸗ 
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genſchaften des Kundah⸗DOels in Europa unbekannt find, 


Unter den freigelaffinen Africanern, den Sberbros und Soo⸗ 
ſoos, wird das Oel ſehr als antihelminthicum geikäst, 
da die Neget und alle Claſſen der Coloniſten der Wurm⸗ 
krankheit ſehr unterworfen find. Die Wurmgattungen, ges 
gen welche das Kundah-Oel ſich wiikſam erweift, find der 
Peitſchenwurm, der Spulwurm und die Ascariden, befons 
ders die zwei erſteren, wiewohl es, in Klyſtirform gegeben, 
auch eine große Menge der letzteren abtreidt. Als Kıyftır 
angewendet, können 1 — 2 Unzen, in warmem Waſſer 
aufgelöſ't und von einer Temperatur, die ausreicht, es flüfs 
fig zu erhalten, in den Darmcanal eingeſpritzt werden, Ich 
babe das Oel in großen Doſen (zu 13 Unzen) bei'm le- 
thargus angewendet, einer Gehirnaffection, bei welcher es 
wuͤnſchenswerth iſt, auf den Darmcanal durch die kraͤftigſten 
draftifchen Putganzen einzumirken. Einige Coloniſten pfle⸗ 
gen mit dem zum Brennen benutzten Palmen-und Nufoͤl 
eine Portion Kundab⸗Oel zu vermiſchen, um ihre Diener daran 
zu verhindern, das Oel zu ihrer Speiſe zu verbrauchen. 
Ich habe es bei Wuͤrmern, oder da, wo ich dieſelben 
vermuthete, in dem Alter und den Kräften des Kranken ane 
gemeſſenen Gaben angewendet. In ſolchen Fällen variirt 
die Doſis von einer Unze bis zu einer Drachme. Es iſt 
nothwendig, zu bemerken, daß die purgitenden Eigenſchaften 
dieſes Oels nicht immer gleich waren. Bei ſchwachen Per⸗ 
ſonen und bei Denen mit reizbarem Darmcanale zeigte ſich 
das Tallikoonah⸗Oel durch feine ſcharfe Bitteikeit nachthei⸗ 
lig, dagegen bei kraͤftigen Perſonen kann ich dieſes Mittel, 
als ein ſicheres und kraͤftiges antihelminthicum, empfeh⸗ 
len. Die gewöhnliche Weiſe, auf welche ich das Oel vers 
ordnete, war genau dieſelbe, auf welche man das Nicinusöl 
und die andern feſten Oele zu geben pflegt. Wenn es 
in geeigneten Dofen gegeben wird, fo ſtimmt feine purgirende 
Wirkung genau mit der des Ricinusoͤls, ſowohl in Betreff 
der zur Wirkung erforderlichen Zeit, als der Beſchaffenheit 
der Stühle, uberein. In zu großer Dofis genommen, bringt 
es die heftigſte hypercatharsis, kalte Schweiße und Er⸗ 
brechen hervor, worauf collapsus eintritt und ſelbſt der 
Tod erfolgt, wenn nicht raſch Gegenmittel angewendet wer⸗ 
den. Die Neger gebrauchen das Oel auch als expecto- 
rans. Die beſten Sorten find flüffig, aber man findet es 
gewoͤhnlich feſt. Der Baum erreicht eine Höhe ven 40 
Fuß: die Nüffe find in einer vielfächerigen Kapſel enthalten. 
Anmerkung von Dr. Pereira: „Die oben bes 
ſchriebenen Nüffe find die Saamen von Carapa Toulou- 


bei Iton, an den Küften von Caſamancia, wädhft. . 
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couna bet Flora Senegambica, einer Pflanze aus der 


Familie der Meliacea, abgebildet in „Sweet's Bririfchem 
Blumengarten“ (J. 72), welche an trockenen Stellen, nahe 
Die 
Feucht iſt eine große halbrundliche, fuͤnfzellige Kapſel. Die 
Saamen — von denen 18 bis 30 in jeder Kapfıl ſich ber 
finden — vatiiren an Größe von der einer Haſelnuß, dis 
zu der eines Hühnereieß; fie find dreieckig, auf der Ruͤckſeite 
conver, von bräunlich oder ſchwaͤrzlichrother Farbe und ges 
runzelt. In der Flora Senegambica wird das aus den 
Saamen ausgepreßte Oel Hulle de Touloucouna ge- 
nannt und als bald flüffig, bald feſt, nach den verſchiede⸗ 
nen Quantitaͤten von Oleine und Stearine deſchrieben Das 
Oel verdankt feine Bitterkeit einem Alkaloid, welches P es 
troz und Robinet (Journal de Pharmacie, T. VII. 
P. 48) auch in der Rinde des Baumes gefunden haben.“ 

Nach den Verſuchen des Herrn Redwood, über die 
hervorſtechendſten Charactere dieſcs Oels, iſt daſſelbe in Ae⸗ 
ther vollkommen loslich und wird von Alcohol in zwei Sub⸗ 
ſtanzen geſchieden, eine feſte, welche aufgelöft wurde und 
eine oͤlige Fluͤſſigkeit (bei der gewoͤhnlichen Temperatur), 
auf welche Alcohol nicht einwirkte. Die erſtere enthielt das 
bittere Princip und den ekelhaften Geruch des Oels, die 
letztere war faſt farb- und geruchlos.“ (Pharmaceutical 
Journal) 


Miscellen. 


Eichenrinden⸗Decoct zur Radicalcur der Hodro⸗ 
cele iſt von Herrn Morriſſet angewendet und der Académie 
des sciences, am 12. December 1842, ais ein neues Verfahren 
mitgetheilt worden. Zuerſt hat er das Verfahren bei mehreren 
Balggeſchwuͤlſten angewendet, welche ſich danach nicht wieder fuͤll⸗ 
ten. Er verſuchte darauf daſſelbe Mittel bei der Hydrotele und 
wendete endlich daſſelbe Decoct, jedoch nicht als Einſpritzung, ſon⸗ 
dern mittelſt befeuchteter Compreſſen, bei einem friſchen Inguinal⸗ 
bruche (wobei indeß über den Compreſſen ein Bruchband lange Zeit 
getragen wurde), ferner bei Gelenkwaſſerſuchten und ſelbſt bei 
Ocdem der Gliedmaaßen an. 

ueber den Steinſchnitt in America giebt Dr. Nott 
in dem American Journal of medical Sciences, October 1842, 
ti: Nachricht, daß Profeſſor Dudley, zu Kentucky, von 158 
Operirten nur vier verloren habe, was der fergfältiaen Vorberei⸗ 
tung der Kranken zu der Operation zugeſchrieben wird, und dem 
Umſtande, daß Profeſſor Dudley alle großen Steine in der Blafe 
zerbreche bevor er ſie extrabire. Die kleineren Fraamente werden 
auf die Weife ausgefpült, daß man durch einen weiten, durch die 
Harnroͤhre cingefuͤhrten Catheter einen reichlichen Strom Waſſer 
durchgehen läßt, welcher, bei ſitzender Stellung des Kranken, frei 
durch die Wunde wieder abfließt. 
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